Der 


Breslauiſche Ersábler, 


Eine Wochenschrift. 
Vierter Jahrgang. No. 10. 


Sonnabend, den zten Maͤrz 1803, 


Dritte Anſicht von Buda, 


—— 


Cine ähnliche wie die zum Sten Stuͤck des Erzaͤhlers 
gelieferte Waſſerparthie aus dem ſchoͤnen Park bey 
Buchwald, deſſen Anmuth ſich freylich mehr 5 

den, als abbilden und beſchreiben et : 


Dem Andenken meines mir unvergeßlichen 
Freundes des Herrn Profeſſor Fúl: 
leborn. 


So mancher Edle ward ſchon früh des Todes Beute, 
Die feyerlich man hin zur Gruft, zum Grabe trug. 
Oft port” ich Todtenſang, uns kläͤgliches Geläute, 
Gah’ oft mit Wehmuth ſchon fo manchen Leichenzug. 


Empfunden, maͤchtig ja! ſchon oft empfunden habe 
Ich dieſes Lebens Loos — Der Trennung herben Schmerz — 
Oft blutete mir ſchon bey manches Freundes Grabe 
Mein tief verwundetes, ach! faſt zerrißnes Herz, 
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Doch nie, ja, vie hab' ich was Ahntiges empfunden 
Von dem, was ich o Freund! bey Deinem Tod em⸗ 
; ak pfand : 
Es war die traurigſte von meinen Trauerſtunden, 
Als ich, Fülleb rn! bey Deinem Grabe ſtand. 
Nie ſcholl fo fürchterlich von unfrer Tempel Thlrmen 
Des Todes Herold mir — der bange Glockenklang — 
Und ſchrecklicher, als in der Mitternächte Stürmen 
Der Donner, toͤnte mir, 9 Freund! Dein Grabgeſang. 
Was fühlte ach! mein Herz, als Sarg und Leichenwagen : 
Sich langſam näherten dort aus der Hauptſtadt Thor! 
Als ich ſie hoͤrte, die nur zu gerechten Klagen, 
und furchtbar flattern fay von fern’ den Trauerflor. 
Zu früh — fo hall'te es — iſt er von uns geschieden! 
, Zu fruͤh für uns beſchloß er feine ſchoͤne Bahn! 
Wer hat im Frühlinge des Lebens ſchon, hienieden 
Des Guten o ſo viel, ſo viel wie Er gethan! 


Zu früh ja, edler Freund! werth unſrer heiſſen Zaͤhren, 
Entriß der Erde ſich Dein Geiſt, und flog empor 

Zu jener beſſern Welt, in jene hoͤhern Sphären, 

Wohin er denkend fic) ſchon hier fo oft verlor. 


Es floſſen, Theuerſter! an Deines Grabes Rande ; 
Der Thränen Tauſende — und o Verewigter! 
Es rufet Breslau laut dem ganzen Vaterlande; N 
Wein t Schleſter! es iſt ein Weiſer — weniger, 
Doch, Unvergeßlicher! Du folgteſt nur dem Rufe 
: Des Ewigen, der Dir, und uns das Leben gab 
Nun ſteht Dein hoher Geiſt auf einer höhern Stufe — 
Trophäe über Tod iſt des Gerechten Grab. 
Wer zweifelt unter uns an einem ew'gen Leben? 
Ein Geiſt, wie Fülleborns, wár nur für dieſe Zeit? 
Nein, nein! und ſollt es auch nicht andre Gruͤnde geben, 
Ein ſolcher Geiſt allein beweiſt — Unſterb lichkeit, 


„ 
Georg 
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‚Georg Guftav Súlteborn. 


Nemo parum diu vixit, qui bene vixit, 


Er wurde den aten Maͤrz 1769 zu Glogau gebos . 
ren. Sein Vater, der ihm am 1gten Decbr. 1799 
in die Ewigkeit voran gieng, war daſelbſt Hof⸗ und 
Criminalrath und ein Mann von vielem Verſtande und 
ſeltnen Kenntniſſen, der ſehr vielen Antheil an der ges 
lehrten Bildung ſeines Sohnes nahm. Naͤchſt ihm 
aber verdankte dieſer dem Unterrichte des Rector Uhſo 
zu Glogau, den er 10 Jahre genoß, einen großen 
Theil ſeiner gruͤndlichen Schulkenntniſſe, das meiſte 
aber ſeinem gluͤcklichen Genie, das indeß erſt in ſeinem 
zten Jahre recht bemerkbar wurde. Bis dahin war 
er ſehr kraͤnklich und bewies keine ſonderliche Neigung 
zu den Beſchaͤſtigungen der Schule. Ein kleiner Zus 
fall aber weckte ſeinen gleichſam ſchlummernden Geift. 
Er ſollte einſt die Declinationen auswendig ſagen Um 
fic) die Muͤhe des Lernens zu erfparen, ſchrieb er fico 
die Endungen derſelben auf die Fingernägel und reci⸗ 
tirte fein, Penſum ohne Anſtoß. Durch dieſe Spiele⸗ 
rey hatten ſich die Declinationen unvermerkt dem Ge⸗ 
daͤchtniß cingepragt und das kleine Lob, welches er von 
feinem Lehrer erhielt, ward ihm eine fo ſtarke Aufmun⸗ 
terung, daß er von jetzt an die größte Luft zum Lernen 
bekam. Nun entwickelten ſich alle die Talente, durch 
welche er ſich ſo ſehr auszeichnete, ſeine ſchnelle Faſ⸗ 
ſungskraft der Ideen, fein gluͤckliches Gedaͤchtniß, die 
große Fähigkeit ſich mündlich und ſchriftlich mit An⸗ 
muth und Beſtimmtheit auszudrucken und die Leichtig⸗ 

keit in allen litterariſchen Arbeiten, ſo daß er in kur⸗ 
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zem alle feine Mitſchüler uͤbertraf. Von der Zeit an 
blieb er ſeinem Lehrer nicht nur nie eine Arbeit ſchul⸗ 
big, ſondern er half auch mehrern feiner ſchwächern 
Mitſchuͤler nach. Auch fieng er ſchon in ſeinen Schul⸗ 
jahren an zu ſchriftſtellern und lieferte mehrere kleine 
Beytraͤge zu der Bunzlauer Monathſchrift. Nebenbey 
unterſtützte er bisweilen feinen Vater, copirte ihm Ac⸗ 
ten und machte ſpaͤterhin, unter deſſen Aufſicht, man⸗ 
che eigne juriſtiſche Arbeiten. Demungeachtet aber 
war er fern von dem fruͤhklugen unertraͤglichen Ernſte 
und Duͤnkel gelehrter Kinder oder Knaben und blieb, 
dem Tone des frühern Alters getreu. Er entzog ſich den 
Vergnügungen, welche dieſem Alter eigen ſind, nicht 
und war Meiſter in manchen gymnaſtiſchen Uebungen, 
die man nur in der Jugend lernen kann. Im Jahre 
1786 bezog er die Univerfität Halle mit mehr als ge⸗ 
wohnlichen Kenntniſſen, beſonders in der lateiniſchen 
Sprache, die er bereits mit großer Fertigkeit ſprach. 
Sein vorzüͤglichſter Lehrer auf der Univ erſitaͤt war der 
Profeſſor Wolf, der ihn inden Geiſt der philologis 
ſchen Wiſſenſchaften einführte. Fuͤlleborn bedurfte in⸗ 
deſſen nur Winke, beſuchte daher die Collegia nicht 
angſtlich und bildete fic) hauptſaͤchlich durch ein thaͤti⸗ 
ges Selbſtſtudium, dem er den groͤßten Theil ſeiner 
Zeit widmete. Auch auf der Univerfitat lieferte er ei⸗ 
nige philoſophiſche und philologiſche Proben ſeines 
ſchriftſtelleriſchen Genies. Als Mitglied des koͤnigl. 
philologiſchen Seminars, das nicht lange nach ſeiner 
N Ankunft in Halle errichtet wurde, zeichnete er fich bors 
zuͤglich aus. Die Zeit, welche ihm fein Studiren 
übrigließ, widmete er der ihm fo ndthigen Erholung in 
dem Zirkel einiger gewahlten Freunde, von denen die 
g mei⸗ 
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meiſten in der Folge als gute Schriftfteller aufgetreten 
ſind. Im Jahre 1788 machte er eine Fußreiſe nach 
den Rheinlaͤndern, durchwanderte einen großen Theil 
von Deutſchland und ſammlete ſich einen reichen Schatz 
von Menſchenkenntniß. Das Jahr darauf verließ er 
die Univerfität, nachdem er oͤffentlich mit ungemeinen 
Beyfalle disputirt hatte und kehrte in ſeine Vaterſtadt 
zuruck. Schriftſtelleriſche Arbeiten und die Beſorgung 
des Gottesdienſtes der reformirten Kirche, deren Prez 
diger durch eine langwierige Krankheit unfaͤhig gemacht 
wurde, ſein Amt zu verwalten, beſchaͤftigten ihn hier 
ausſchließlich. Sein Vortrag auf der Kanzel machte 
ſo vielen Eindruck, daß ihn die Evangeliſchreformirten 
als ihren beſtaͤndigen Prediger zu behalten wuͤnſchten, 
die Evangeliſchlutheriſchen aber ihn feyerlich 1791 
zum dritten Diaconus ihrer Kirche waͤhlten. Er zog 
indeß den Katheder der Kanzel vor, bewarb ſich um die 
erledigte Profeſſur des hieſigen Eliſabethanums und be⸗ 
wies durch ſeine Probelection, wie viel man von ihm 
erwarten konnte. Er wurde alfo nach Breslau berus 
fen und trat den 19. Oetbr. 1791 fein Amt an. Zu⸗ 
gleich ward er auch an Gedickes Stelle zweyter Inſpec⸗ 
tor des koͤniglichen ſtaͤdtiſchen Seminariums und Mit: 
glied der paͤdagogiſchen Examinations⸗Commiſſion. 
Im Jahre 1794 verheyrathete er ſich und diejeni⸗ 
gen ſeiner Freunde, die ſeines vertrautern Umgangs 
genoſſen, wiſſen, in welcher gluͤcklichen Harmonie er 
mit einer Gattin lebte, die jedem ſeiner Wuͤnſche zu⸗ 
vorzukommen ſuchte und in ſeinen ſchweren Niederla⸗ 
gen ihn mit einer beyſpielloſen Sorgfalt und Aufopfe⸗ 
rung pflegte. Wie oft wachte ſie Wochenlang allein 
an dem Krankenbette ihres Mannes und das alles that 
ſie 
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fie fo anſpruchlos, und auf eine Art, die gar keine 
Anſtrengung zu verrathen ſchien, ſondern blos reine 
Herzensguͤte zeigte, der die groͤßten Anſtrengungen 
leicht fallen. Dieß feſſelte aber auch den gefuͤhlvollen 
Mann unwiderſtehlich an ſie; er mochte von keiner 
andern Hand in ſeinen Krankheiten gepflegt werden, 
als von der ihrigen und ſorgfaͤltig verbarg er ihr jeden 
Kummer, den ihm ſeine nicht reichlichen Einkuͤnfte 
und die Koſten ſeines Etabliſſements in Glogau und 
Breslau verurſachten. Bey dem Mangel aller Unterſtuͤz⸗ 
zung vom vaͤterlichen Hauſe, dem er nicht zur Laſt 
fallen wollte, bey der Nothwendigkeit ſich die noͤthigen 
Bücher anzuſchaffen, um mit dem Zeitalter fortzuſchrei⸗ 
ten, und bey dem Beduͤrfniſſe, eine ſtandesmaͤſſige De⸗ 
tonomie einzurichten, war dieſer Kummer oft um ſo 
láftiger, da Krankheiten und faſt allidhrige Todesfalle 
ſeiner Kinder ſeine Ausgaben noch mehr vergroͤßerten. 
Schon im Jahr 1795 zeigten ſich, nach einer har⸗ 
ten Niederlage, die ſonderbaren, unerklaͤrlichen Wir⸗ 
kungen eines Uebels, das man nicht errathen konnte 
und fie duferten ſich durch Erſcheinungen, die bey dem 
Kranken theils große gegenwärtige Leiden verurſachten, 
theils die qualendften Beſorgniſſe für die Folge erregten. 
Immer klagte er uͤber ganz eigene Bewegungen ſeines 
Herzens und eine Zeitlang hielt er beſtaͤndig feine Hand 
uber die Stelle ausgebreitet, wo er die Schlaͤge des 
Herzens beobachten konnte. Dieß verlor ſich zwar 
nie, aber er wurde nach und nach mit ſeinem Uebel 
vertraut, und der Gebrauch der Baͤder zu Landeck und 
Altwaſſer ſchien auch feine Geſundheit größtentheils 
wieder hergeſtellt zu haben. Aber ſeit ungefähr. ei⸗ 
nem halben Jahre zeigten ſich ne die einen 
Ruͤck⸗ 
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Nüdfall Argen lieſſen, eine auſerordentliche Blaͤſſe 
des Geſichts, eine fliegende Rothe unter feinen Augen, 
und dann und wann Zufälle, die auf einen wirkenden 
Magenkrampf oder die Bruſtwaſſerſucht zu deuten ſchie⸗ 
nen; denn ſeit dem letzten Vierteljahre feines Lebens 
ward er oft durch ein ihn ploͤtzlich uͤberfallendes Aſthma 
gehindert in die Schule zu gehen, und bey feiner Lieb⸗ 
lingserhohlung, bey dem Schlittſchuhfahren mangelte 
es ihm an Athem. Da er ſich indeß immer bald er⸗ 
hohlte, ſo ſchienen die Beſchwerden, uͤber die er klagte 
weniger bedenklich zu ſeyn, bis ein Anfall von Engbrü⸗ 
ſtigkeit, den er vier Wochen vor ſeinem Tode in der 
Nacht bekam und der ſo heftig war, daß er daran bey⸗ 
nahe erſtickt ware, groͤßere Beſorgniſſe rege machte. 
Aber auch von dieſem Anfalle erhohlte er fi) wieder 
und erſt. 11 Tage vor feinem Tode ward er wirklich 
bettlägrig. Doch lag er nicht im Bette, denn das 
vergroͤßerte ſeine Athemloſigkeit, er ſaß vielmehr ge⸗ 
woͤhnlich in demſelben, hatte aber nicht Kraft genug, 
auſerhalb demſelben zu Pe ob er es gleich bisweilen 
einige Minuten verließ. n 

Sein Geiſt blieb Heir 119 2 fin o wie dieß die 
ganze Zeit feiner bisherigen Kraͤnklichkeit der Fall war. 
Er beſchaͤftigte ſich bis an ſeinen Sterbetag mit littera⸗ 
riſchen Arbeiten und machte während feiner letzten 
Krankheit nicht weniger als 7 Gedichte. Noch Mitt⸗ 
wochs zu Mittage bat er einen ſeiner Freunde ihm den 
Abend einige Zeitfihriften zu bringen, die er leſen woll⸗ 
te und ſcherzte froh uber Tiſche. Merkwuͤrdig war es 
indeſſen, daß er oft feinen Tod vorqusfagte, . aber im⸗ 
mer ſchien er dieß nicht im Ernſte zu thun. Auch hatte 
es oft den Anſchein, daß es ſich mit ihm befjerte, und 
> nur 
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nur zwey Tage vor feinem Ende ward es etwas ſchlim⸗ 
mer, jedoch, ohne daß man ſeinen Tod nur ahnden 


konnte. Noch zwey Stunden vorher, ehe er den To⸗ 
deskampf anfieng, legte er die letzte Hand an das 


Blatt des Erzaͤhlers, welches das Publicum die Wo⸗ 
che, in der er ſtarb, erhielt, dictirte die dritte Sage 
von der Glazer Jungfrau, die wir in dem vorigen 


Blatte geliefert haben und corrigirte die griechiſche Re⸗ 


de eines feiner Schuͤler. Um 7 Uhr des Abends uͤber⸗ 


fiel ihn ganz unvermuthet ein convulſiviſches Aſthma, ; 


welches ihm den Todeskampf fehr ſchwer machte. Bis 
an den letzten Hauch ſeines Lebens behielt er ſeine Be⸗ 


ſonnenheit und ſprach ungeachtet der heftigiten Schmer⸗ 
zen mit der größten Gegenwart des Geiſtes. Seine 


Athemloſigkeit erlaubte ihm nicht, viel zu ſprechen, 
aber was er ſagte, überzeugte die Anweſenden, wie er, 
ſelbſt im Tode, den Tod philoſophiſch beobachtete. Sein 
Geiſt war über alle Furcht und Schrecken deſſelben er⸗ 
haben, keine Klage entfuhr ihm. Nur einmal ſagte 
er: daß es ihm unbegreiflich waͤre, wie man bey ſol⸗ 
chen Schmerzen ſeine Beſonnenheit behalten koͤnnte und 
daß das Sterben doch viel Muͤhe mache. Um 9 Uhr 
des Abends verſchied er mit einer Heiterkeit, mit einer 
Miene, die das frohe Bewußtſeyn der Erhabenheit 


über die Schrecken des Todes recht lebendig ausdrüͤck⸗ 


te. Er bewies durch ſein Beyſpiel, daß es moͤglich iſt 


zu thun, was ein arabischer Dichter uns lehrt: du 


weinſt, wenn du geboren wirſt, und andre Menſchen 
freuen ſich. Lebe ſo: daß, wenn du einſt ſtirbſt, du 


dich freuen kannſt, indem andre Menſchen um dich wei 
nen. 


An 


FPeyert, wonniger Ihm, heute fein Wiegenfeſt, 
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An Füͤlleborns Geburtstage den 2ten 
Maͤrz 183. 


Quem sui raptum gemuere cives, 
Hie diu vixit. 


Sarbiev. I. 2. 


Mir auch ſchlaͤgt noch das Herz! Naͤherer Freund, vergoͤnn's, 
Wenn ein Lied ihm entſteigt. Ach, zu verewigen 
Meines Fuͤlleborns Namen, 

Das vermag es ja nimmer! Im 
Taufendſtimmigen Chor wird es verhallen — ein 
Einzler herziger Laut — ; ach, es verſchlingt ja den 

Einzlen Tropfen das Meer, wie 
Meine Thraͤne fein Grab verſchlang! 


Oder weilte ſein Blick nimmer auch laͤchelnd auf mir ' 
Mir? und ſchlug nicht fein Herz freundlich an Freundes Bruſt? 
Und Sarmatiens Flakkus 
Nachzufliegen wer hob mich zu 


Dieſer Kuͤhnheit empor? Freundlicher Geiſt, Du lachſt 
All des Freundes Bemithn. Sorgſam entlockt' ich dem 
Lenz die fruͤheren Keime 
Dich zu kraͤnzen am Wiegenfeſt. 


Ach —! Sie welkten dahin. Sage, war's Ahnung mir? 
Warſt auch Du ſchon beſtimmt fruͤh zu verblühen, wie 
Sie —z und ſollt' ich fie nur als 
Staub zu Fuͤlleborns Staube ſtreun? 


Nicht fo — 1 Fúlleborn lebt! Seliger Kinder Kreis 


Bringt von himmliſchen Auen E 
Ihm unſterbliche Blumen zum: 


Kranz; 
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Kranz’ 5 und. ewiger Lenz bluͤht um den, Seli gen. 
Liebend blickt er auf fie — feine, Erzeugten, — führt 
Vor des Ewigen Thron fie, 
Gegnenb jeiner Verlaſſenen 
x y $ i 7 2 
Pfleger. Aber berhallt iff Deine Stimme uns, 
Lang verſchloſſen Dein Ohr! Dieſes aur Sn ieee dem 
Hohen Sy haͤrengeſange, a 
Jene finget Gott Lobgeſang. 


Künde, Freundlicher, Geiſt, ob ich noch lange hier 
Weil 2. Ein trefliches Bild gab uns wohl Thilos Sun 
Doch lebendiger bleibts in 
Treuer liebender Freunde Brut 


12 Run. 


Einige Gedanken über den Straſſenkoth. 


Rümpfen Sie nicht die Naſen reinliche Lefer. 
Warum ſollte man nicht auch über den Roth etwas 
denken können? Mich dunkt wenigſtens, Gevanken 
fiber den Schmutz ſeyen oo noch beffer, HS ſchmuz⸗ 
zige Gedanken. 888 


Alle Welt ſchimpft aber d den ‘Roth. Wie unbitig! 
Erinnert er uns nicht ſchon dadurch an unſre Unvoll⸗ 
kommenheit und an unſre Gleichheit, daß fi ſich keine 
Stadt, auch die reinlichſte nicht, ſeiner erwehren kann? 

Freylich iſt er an dem einen Orte größer oder anders, 
als an dem andern. Der Pariſer zum Beyſpiel gab 
fant einmal eine Mobefarbe ab, (boue de Paris) die 

2 15 man 
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man wobtfeiler und leichter hatte haben können; und 

wenn Lutetia von lurum herkommt, fo hatte Paris 
gar den lateiniſchen Namen davon. 


Aber wie nützlich iff er nicht auch! Wenn gleich 
Niemand den Aerzten in Spanien Recht giebt, daß der 
Straſſenkoth Seuchen verhuͤte, weil er die böfen Duͤn⸗ 
ſte an ſich ziehe; ſo leben doch eine große Menge Men⸗ 
ſchen davon — ſolche, die ihn wegzuſchaffen haben, an⸗ 
dre, die ihn ausbuͤrſten müffen, und viele, bie durch 
Sußbefleidung und Fuhrwerke ihm trotzen helfen. Sit 
er nicht auch ein Befoͤrderer der Haͤuslichkeit? bleiben, 
nicht unzaͤhlige, die ſonſt auslaufen würden, aus Furcht 
vor ihm zu Hauſe? Befoͤrdert er nicht mittelbar die 
Reinlichkeit? Uebt er nicht unſre Geduld und die Ges N 
ſchicklichkeit im Gehen? 


In alten Breslauiſchen Chroniken wird haͤufig er⸗ 
zählt, daß er als Werkzeug der Janhagels⸗Juſtitz ges 
braucht worden fey, Dem Himmel fey Dank, daß 
dieß nicht mehr iſt, daß es dem Straſſen⸗ Publikum 
ſchwerer gemacht worden iſt, ſeine Beleidiger oder 
Gegner oder — was ehedem oſt geſchah — auffallend 

gekleidete Menſchen auf dieſe Art zur Raiſon zu brin⸗ 
gen: vom Kothe des Leumunds iſt hier nicht die Rede; 
gegen pisses kann keine Straſſen⸗Aufſicht ſchuͤtzen. 


Zwey (ehr maleriſche Ausdrücke hat man in Schle⸗ 
ſien: tief im Rothe waten, heißt, ihn meſſen. Und 
"wenn ein plöglicher Froſt die Fluͤſſigkeiten hartet, fo 

ſagt man, der Koth ſey geſtraft. (Soll es vielleicht 
heiſſen: geftrafft, ſrraff oder feſt gemacht 9 Auch bey 
; uns 
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uns iſt die Redensart: den Karren in den Koth ſchie⸗ 
ben, ſammt der Sache ſelbſt üblich, 


Darum beharrt im Roth, wo er, fagt man int 
mer geſtanden, 
Er, der Karren des Menſchengeſchlechts. 


und von Kothfeelen (ames de boue) wae wir 


auch. 


Aufklärung in der 9 Reichsſtadt 
Worms. : 


Es ſollten zu Anfang des Jahres 1792 zwey 
Schüler des Profeſſor Böhmer bey einem öffentlichen 
Actus Reden halten, wovon die eine den Titel 
führte: Intoleranz, der Abſchaum der Hoͤl⸗ 
le, die andre: Menſchenliebe, die Seele des 
Chriſtenthums betitelt war. Boͤhmers Feinde 
wußten es dahin zu bringen, daß das Halten dieſer 
Reden von der Obrigkeit unterſagt wurde. Er ließ 
nun, zu ſeiner Satisfaction, beyde Reden drucken und 

ſchickte 25 Exemplare davon an den Magiſtrat, mit der 
Aeuſerung: er hoffe, ein Hochedler Magiſtrat werde 
daraus erſehen, daß in beyden nichts Anſtöſſiges zu 
finden ſey. Darauf wurde ihm zufolge eines Decrets 
vom 22ten April 1792 das ganze eae ge 
ſchickt und ihm dabey angedeutet: 


„Daß die auf dem Titel, Menſchenliebe, 
„die Seele des Shriftent hums, bezeichnete 
„Ab⸗ 
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„Abhandlung, gleich bey dem erſten Blick ſchon 


„ihrer Aufſchrift nach, denen Principien der 
chriſtlichen Religion hoͤchſt anſtoͤſſig ſey. 


Ure cdot e n. : 


Der Abt Johann Friedrich Haͤſeler zu Holzmin⸗ 
den ſchickte dem Abt des Stifts Corvey, Herrn von 
Spiegel, der 1776 ſtarb, ſeine Analytiſchen Be⸗ 
trachtungen über die Theorie der ſphaͤri⸗ 
ſchen Spiegel (Muͤnſter 1775.) Sonderbar! ſag⸗ 
te der Praͤlat, ſonderbar! Ich kenne doch alle Bran⸗ 
chen der berühmten von Spiegelſchen Familie, aber 
die ſphaͤriſchen Spiegel kenne ich doch wahrlich nicht. 


Blois, Archidiaconus von Salisbury, ſagt in der 
Dedication zu der Paraphraſe uͤber das Buch Hiob an 
den Koͤnig Heinrich II. von England: er ne ihn 
hören, wie Bileam ſeine Eſelinn horte. i 


Ein Bluͤmchen auf Züeborns Grabhuͤgel. 


Mit Beziehung auf S. 459 des zweyten Jahr⸗ 
gangs des Breslauiſchen Erzaͤhlers. 


Auch ihn! Auch ihn! Sahſt du zu Grabe tragen!“ 
Auch ihm ertönte deiner Glocken Klang! 

Ach! Und fo früh! In feinen Bluͤthe-Tagen 
Sangſt feyrlich du ihm deinen Sterbeſang. 


Ihr, 
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Ihn, der ſo ſchöͤn , fo geiſtvoll dich beſungen, 
Ibn brach fo früh, fo bald, fo ſchnell der Sturm! 
O haͤtteſt du ihm fpát, recht fpát erklungen 

Du Trauerton von Breslaus Münſter⸗Thurm! 


Wir hätten gern, recht gern es dir vergeben, 
Hättſt du den Dank aufs ſpaͤtſte hingeſpart. 

Ach wie fo ſchoͤn hätt' er bey lángerm Leben 
Den Horern Lebens- Weisheit offenbart! 


Er, deſſen Feur noch lange ſollte lodern; 

: Er, deſſen Geiſt fo thatig wirkſam war; 

Der iſt nun toot! der ſoll im Staube modern! 
Den bringt man Erde dir zum Opfer dar! 


er, der fo ſchoͤn, Lo Hell; fo richtig dachte, 
So munter lehrte, ſcherzte, ſang und ſprach? 
Mit dem fo gern der Freunde Eirkel lachte, ; 
Dem ſehn ins Grab wir traurig ſeufzend nad. et 


Kein Lied ertönt uns mehr von deiner Leier 
5 Zum Freud⸗ und Trauer⸗ Ton gleich ſchoͤn gefimmt. 
Die Glocke ruft zu deiner Todes⸗Feher 

Wo Aug und Herz in bittern Ehraͤnen cw 


Doch dich nicht, Nein! Nur deine Körper: Reſte 
Senkt man hinab ins enge düſtre Grab; 
Dein hoher Geiſt, er blickt von ew ger Veſte 
Voll Licht ins Erden⸗Labyrinth herab! ; 
RE 9 Opftz. 


* N 


Die letzteren Charaden: t) Ahfelträger. 
(Ach! Achſel, Achſe, träge, Seager. 2) Schuld. 
(Huld, Hull, Schu.) 2 5 


1 
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Rund bin ich und du findft, mich überall : 
In Stein und Gyps, gemalt und von Metall. FE 
Bald bin ich Wind und Wetter ausgeſtellt, 75 RE 
Und bald verwahrt man mich wie Gold, 
Auf einer Seite findeſt du ein Bild, ö s 
Die andre ift ſehr off mit Schriften angefüllt; 18 
Mein Werth iſt öfters klein und dennoch {hast man BR 
Bald mehr, bald weniger kurz, Leſer; fo wie dich. 
Mein Name zwar nicht deutſch, hat doch das Incolat 
Nun rathe, was man noch an mir zu ſuchen hat. a 

1) Den Trank aus welſcher Frucht, der uns im Sommer ‘sk 
2) Die Stadt, die uns ſo oft mit falſcher Waar begabt; 5 
3) Den Mann den Lowen einſt nicht fraßen, 
4) Was wir fehr oft im Kaͤſe aßen; 
5) Ein Weib, das ohne Mann 2 Junge ausgeheckt, 
6) Ein graͤmlich Ding, was jedes Herz befleckt. 

Was ſonderlich die Unzufriednen neckt; 

7) Was Pindarn und Horaz ſo weltberuͤhmt gemacht, 

8) Was allen Dichtern Lob und Tadel eingebracht; 

9) Den Ort, wo wir uns Waaren kaufen koͤnnen, 

Jo) Das Work womit wir Jemand nennen; 

ib), Gin Wort von Madchen, füßer als ein Kuß, 55 = 

19) Was ſchlechte Editore ſehr oft entfdhutdgen muß; | 
13) Was Füͤrſten feſſeln muß und kann 

So gut, wie jeden Unterthan; 

14) Der Barden Zevs, 

15) Den Quell von jedem Zwist; 5 

16) Was Neltern wünſchen, welche Tochter haben, N 
17) Ein Weib, die länger ſchon, als 1000 Jahr begraben, 

Doch wegen Haͤßlichkeit beruͤhmt noch bey uns iſt; 
18) Womit ſich jede Predigt ſchließt; 
19) Was wider Willen oft uns andern offenbart, 
Oft aber groͤblich luͤgt; 
20) Ein Fraͤulein, fein und zart 
Das ungeſtraft in Naturalibus 
Von keinem Mann ſich ſehen ließ. 


21) Den 
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21) Den ehernen polirten Spieß, 

Den jede Dame unerſchrocken füh rt; 

22) Die Dame, die die Welt tyranniſirt, : 

23) Die Kunſt, die, ohne Schrift, auf einem Blatt erzaͤhlt 
Daß jeder es verſteht; 

24) Im deutſchen Reich ein Fluß; 

25) Was Adam war, eh er mit Even ſich vermaͤhlt; 

26) Den Mann, auf deſſen Ruf der Tuͤrke beten muß, 

27) Den Strom, aus dem der Ruſſe trinkt, 

28) Und ein Geſtirn, was zu verſtohlnen Kuͤſſen winkt; 

29) Das Saamenkorn, aus dem uns eine Pflanze ſprießt, 
Die zur Gelehrſamkeit faſt unentbehrlich iſt; Es 

30) Den Herrn in Aſien, der feinen Roth verſchenkt, 
Den man ſich an den Hals in goldnen Buͤchſen hángt; 

31) Ein wohlbekannter Mann im fuͤnften Theil der Welt, 

32) und endlich eine Zeit, wo jede Knospe ſchwellt. 


Charade: 


Einſylbig. 

Das Ganze iſt niemals in der Wirklichkeit; hoͤchſtens ge⸗ 
ſchieht es einmal künftig. Nimmt man den Anfangsbuchſtaben 
weg, fo wird daraus etwas, was man überall finden muß, wenn 
man auf irgend eine Art exiftiven will. Durch Weglaſſung des 
zweyten und des letzten Buchſtabens wird endlich ein zur Schif⸗ 
fahrt u zum Bergbau unentbehrliches Mittel oder auch der Name 
eines Buchſtaben in einer alten Sprache und dem bloſſen Klange 
nach auch wohl ein Mittel der pe : 


Diefer Erzähler nebſt bait gehörigem Kupfer wird alle 

Wochen in Breslau in der Barth: und Hambergerſchen 

Buchhandlung in der goldnen Sonne auf dem Parades - 

platz, der großen Waage gegenüber ausgegeben, u. 
iſt auf allen Koͤnigl. Poſtaͤmtern du haben. 
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